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5luferfteï)n.
Von Victor hardung, / '

Id) ging die lange, lange nacht Da Tprach die Stimme über mir: Wer ernten will, der mäh das Seid

Und ich ging durd) Stein und Dorn — 6eh du durd) Hot zu Brot; Und wird die Garben lehn,
Wo hab id) meinen Cag »erbracht, 6eboren wirft du nur aus dir, Wer leben will muh, herr und held,
Wo reift mein gutes Korn? Und was da lebt ift tot. Arn eig'nen Grabe ftebn.

1 Wie febrie mein herz, als id) zur Ruh, Td) hab gemäht, mid) felbft gemäht -f
* Zur Ruh es da gebracht! — Und lieh mein herz uergebn.
4 0. tiefes Grab, wie leuebteft du ld) hab gefät, mid) felbft gefät —

In meine mitternad)t! Wo werd id) auferftehn?

(Sqttars Döcf)ter.
Woman oon ® e

Der Doftor fuhr herum unb heïartt beinahe Ser3=

Hopfen bei biefeî Sahftimme. (gehörte bie nicht bem alten
Sutti? Wber ber hatte feit Sahren biefes Saus nicht mehr
betreten roegen eines ®rb3toiftes unb tueil fie auch fonft nicht
recht 3ufammenftimmten. Sor ber Oeffentlichleit beroajjrte
man eine gute Saltung; aber fonft mich man fid) aus, hoe»

nigftens ber feinneroige Doftor. 5tapri hatte ihn felbft 3U

feiner Sod)3eit gelaben. ®r roar benn auch roirfli4 gefommen
unb hatte fid) nicht fdjlecht befunben babei, roie es ft$ien.

Wichtig. Unter ber Dür ftanb Sutti, groh, mächtig,
fieghaft, mit eifengrauen Saaren, bunflen Slugen unb einer
turfürftlichen Wafe. ®r f4ritt ohne roeiteres auf ben Doftor
3U, fagte guten -Dag, briidte ihm bie Sanb unb roünfchte
alles ®ute 3um neuen 3afjre.

„®an3 basfelbe", erroiberte ber Doftor etroas befangen.
„®an3 basfelbe, alles ffiute unb fo roeiter." ft

„£>m", fagte ber anbete unb fchaute herum: „Sie
roohnen gut hier. Sübfch eingerichtet. Uebrigens: Sagen
roir eigentlich Sie ober Du? 3d) beantrage, bah roir Ins
bu3®n; roir finb la fo3ufagen oerroanbt."

Der Doftoriroar oon fo oiel Siebensroiirbigfeit über»
rafcht, unb ba Sutti Sut unb Stantel braufeen gelaffen
hatte unb feine gRiene machte, es bei feinem fur3en ®Iüd=
rounfehe beroenbe« 311 laffen, fo merfte er, bah jener »3U
bleiben roünfchte înnb noch roeiteres 3U fagen habe. ®r ^>t
ihm barum hoflidj einen Stuhl, auf roeldjem fich Sutti o^ie
roeiteres mit ©eräufch nieberfehte. Der Sausherr fehte "fi4
gegenüber, fing <£n 3U lachen unb meinte: „Den gefallenen

14org Sped,
Eintrag fann id) af3eptieren unb 3um Sefd)Iuh erheben. Wlfo
busen roir uns. 3d) glaube, roir haben es auch fchon getan."

Wudj ber ®aft tarn fidjtlidj in gute Saune, jebod) nicht,
ohne bah feine gefdjeiten Stugen aufmerffam unb oorfidftig
blieben. 2Iudj blieb troh ber harmlofen Suftigfeit feines

Oaefidhtes fein 5tinn energifd) unb feine Wafe ftol3 genug.
„2Bie geht es immer?" fagte er jooial. „®ut, nicht roahr!
2Bie fönnte es anbers fein. Drei Döchter, roenn ich nicht irre?"

Der Doftor nidte freunblich: „®an3 recht, fo ift es."

„Unb alles gefunb? Das ift bie Sauptfache. Sßaderc

SKäbchen. 3<h habe fie bei ftapris Sod)3eit gefehen. SBenn

i4 nidjt irre, bin ich ber einen, florentine heiht fie robfjl,
fo etroas roie Sate?"

,,2ßie?" fagte ber Doftor oerrounbert. „34 badjte,
bas wäre Saberep? Sun, id) fann mich täufdjen."

„Sa ja. 34 au4- 2Bir roerben eben alt. Wber roir

finb immer no4 ftram)n im ®ef4irr. 34 f4ähe, bie 3it»

genb ift no4 im Seite, famt meiner lieben S4roefter.
Da haben roir's. Sfber roir finb auf bent Soften!" -

„So ift es. ®s finb eben auherorbentfi4e 3eiten:

Siloefter, Weujahr unb fo. Uebrigens, roenn roir no4 ein

bih4en roarten, fönnen roir es erleben, bah fie erf4einen
unb bir guten Dag fagen. Sie roerben erfreut unb", fetfte

ber Doftor ein roenig boshaft hitt3U, „erftaunt fein."

„Sa ja", meinte Sutti, ohne mit ber SBimper 3U suden

unb fing plöhli4 an, alle Daf4en 3U bur4roüf)Ien. „Da ift
no4 Sutti, i4 meine ben anbeten Sutti, meinen Steffen.

Sagen roir 3um Itnterfdpeb friebrid). Du fennft ihu bod)?"
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Auferstehn.
Von Victor Larstung,

ich ging àie lange. lange Nackt Va sprack cke 5tlmme über mir: Mr ernten will, üer mäh das 5elü
llnci ick ging clurck 5tein uncl vorn ^ 6eh äu àch Not ?u krot: üncl uiircl üle 6arben sehn,
Wo hab ick meinen Lag verbracht, geboren wirst clu nur aus à. Wer leben will mutz. Herr uncl heicl,
Wo reist mein gutes Korn? ünä was cla lebt Ist tot. à eig'nen grabe stehn.

1 Wie schrie mein her?, als ich zur Kuh. Ich hab gemäht, mich selbst gemäht
'

^
* ^ur Kuh es cla gebracht! — llncl iietz mein herzc vergehn.

z
4 0. tleses grab, wie leuchtest clu ich hab gesät, mich selbst gesät — >

In meine Mitternacht! Wo werü ich auserstehn?

Eynars Töchter.
Roman von We

Der Doktor fuhr herum und bekam beinahe Herz-
klopfen bei dieseî Bahstimme. Gehörte die nicht dem alten
Butti? Aber der hatte seit Jahren dieses Haus nicht mehr
betreten wegen eines Erbzwistes und weil sie auch sonst nicht
recht zusammenstimmten. Vor der Öffentlichkeit bewahrte
man eine gute Haltung: aber sonst wich man sich aus, twe-
nigstens der feinnervige Doktor. Kapri hatte ihn selbst zu
seiner Hochzeit geladen. Er war denn auch wirklich gekommen
und hatte sich nicht schlecht befunden dabei, wie es schien.

Richtig. Unter der Tür stand Butti, groh, mächtig,
sieghaft, mit eisengrauen Haaren, dunklen Augen und einer
kurfürstlichen Nase. Er schritt ohne weiteres auf den Doktor
zu, sagte guten -Tag, drückte ihm die Hand und wünschte
alles Gute zum neuen Jahre. ^

„Ganz dasselbe", erwiderte der Doktor etwas befangen.
„Ganz dasselbe, alles Gute und so weiter." â

,,Hm", sagte der andere und schaute herum: „Sie
wohnen gut hier. Hübsch eingerichtet. Uebrigens: Sagen
wir eigentlich Sie oder Du? Ich beantrage, das; wir Ans
duzen,- wir sind ",a sozusagen verwandt."

Der Doktoriwar von so viel Liebenswürdigkeit über-
rascht, und da Butti Hut und Mantel draußen gelassen
hatte und keine Hkiene machte, es bei seinem kurzen Glück-
Wunsche bewende« zu lassen, so merkte er, daß jener^zu
bleiben wünschte nmd noch weiteres zu sagen habe. Er !^>t
ihm darum höfli^ einen Stuhl, auf welchem sich Butti o^re
weiteres mit Geräusch niedersetzte. Der Hausherr setzte Pch
gegenüber, fing zu lachen und meinte: „Den gefallenen

14o r g Sp « ck.

Antrag kann ich akzeptieren und zum Beschluß erheben. Also
duzen wir uns. Ich glaube, wir haben es auch schon getan."

Auch der Gast kam sichtlich in gute Laune, jedoch nicht,
ohne daß seine gescheiten Augen aufmerksam und vorsichtig
blieben. Auch blieb trotz der harmlosen Lustigkeit seines

Gesichtes sein Kinn energisch und seine Nase stolz genug.

„Wie geht es immer?" sagte er jovial. „Gut, nicht wahr!
Wie könnte es anders sein. Drei Töchter, wenn ich nicht irre?"

Der Doktor nickte freundlich: „Ganz recht, so ist es."

„Und alles gesund? Das ist die Hauptsache. Wackere

Mädchen. Ich habe sie bei Kapris Hochzeit gesehen. Wenn
ich nicht irre, bin ich der einen, Florentine heißt sie wohl,
so etwas wie Pate?"

„Wie?" sagte der Doktor verwundert. „Ich dachte,

das wäre Haberey? Nun. ich kann mich täuschen."

„Na ja. Ich auch. Wir werden eben alt. Aber wir
sind immer noch stramm im Geschirr. Ich schätze, die Ju-
gend ist noch im Bette, samt meiner lieben Schwester.

Da haben wir's. Aber wir sind auf dem Posten!" - '
„So ist es. Es sind eben außerordentliche Zeiten:

Silvester, Neujahr und so. Uebrigens, wenn wir noch ein

bißchen warten, können wir es erleben, daß sie erscheinen

und dir guten Tag sagen. Sie werden erfreut und", setzte

der Doktor ein wenig boshaft hinzu, „erstaunt sein."

„Na ja", meinte Butti, ohne mit der Wimper zu zucken

und fing plötzlich an, alle Taschen zu durchwühlen. „Da ist

noch Butti, ich meine den anderen Butti, meinen Neffen.
Sagen wir zum Unterschied Friedrich. Du kennst ihn doch?"
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„©eroih, geroih- Kitt netter junger Ulann."
„Wnb tüchtig. ©an3 unfer Sdjlag." Der Sllte hatte

alle Dafdjen burchftöbert unb braute als Stefultat einen

33rief sum 33orfdjein, roeldjen er bem Dottor ï>int)ielt. „Da
ift übrigens ein 23rief non ibm."

Der Dottor nabm ihn bebädjtig in ©mpfang unb rüctte

feine Srille suredjt, toot)I nur um feine lleberrafdjung 3u

oerbergen. Dann las er; erft für fief); barauf mit einem
SBIict auf feinen (Saft nochmals laut:

„Sehr geehrter Herr!
Ulit ©egenroärtigem erlaube ich mir höflichft, um bie

Hanb 3tjrcr fehr oerehrten Fräulein Dochter Florentine
an3uhalten.

SCTÎit oolltommener Hochachtung

friebrich SButti."

Die beibcn Herren fahen fich eine gan3e SBeile an,
ber Dottor oerbutjt unb mit runben Slugen, 23utti, fieo

®utti, entfdjieben, fchlau unb möglichft bieber.

„Hui", fagte ber Dottor.
.' „9ta ja", meinte fieo 33utti.

llnb bann roar roieberum Schroeigen.

Der Dottor fühlte einen Stich, ähnlich roie bei Ha»

pris SBerbung. ©s roar bas ©efüljl eines brohenben 33er»

Iuftes, einer fßlünberung fo3ufagen; benn er hing au feinen

Hinbern roie an bem gamen Haufe mehr, als ihm bemüht

roar. Daneben hatte er blihfdjttell eine Xteberlegung: Das
Slinb roar hübfdj, aber nicht Ieict)t 311 halten. SBie hiefe es

boct)? ©in roenig fdjroierig; bas roar es. Slidjt fehr prattifd),
auf gute fiebenshaltung angeroiefen. llnb ©efd)id)ten roie bei

Hapri roolltc, tonnte er nidjt mehr erleben, ©r feuf3te, fah

barauf fein ©egenüber an unb fagte: „Das ift ein Sin»

trag an meine 3tbrcffe, aber für florentine beftimmt."
,,©an3 rid)tig", antroortetc fieo 93utti unb roar gam

bei ber Sadjc. Dann fügte er ftol3 himu: „So roill es

unferc gute alte Sitte, florentine locih felbftoerftänblid)
nod) nid)ts baoon."

Der Hausherr überlegte eine Slkile. Sein fdjarfäugiges
©egenüber lieh ihn auf ber Hut fein, ©nblidj fagte er:

„Das SDtäbdjen ift trod) jung, taunt 3ioamig 3ahre, über»

bies ein tucitig feiuncroig unb, fagcit roir es runb, nidjt
ohne 3tnfprüd)c er3ogen. Die fiebenshaltung mühte ge=

fichert fein, Ulcinerfeits ift nicht oiel 3U erroarten. 3d) hatte

erft oor furent meine ältefte 311 equipiereit, unb ich roünfcfje

nid)t 311 oerheimlichen, bah biefc neue Slusftattung mir einige

SRühe machen mürbe, roenigftens toas über bie SBäfdje

unb bas Sd)Iaf3immcr hinausgeht, uttb fo roeiter."
Sfutti fagte aufrichtig, ja faft mit Slefpett: „Sehr

gut. Offen geftanben, fo oicl Sacfjlidjteit uttb gefdjäftlidje

Sßcrnunft hätte id) bir nidjt äugetraut." ©r holte ein Sdjrift»
ftüd aus ber 33rufttafdje heroor, ohne biefes Ulal lange

fudjen 3U müffen, benn es fdjien iit feiner 33rieftafd)e bereit»

gelegt 311 fein. Diefes Sdjriftftiid übermies er bem anberen

unb ertlärte ftol3: ,,©s ift felbftoerftänblid), bah bei uns

uid)t geheiratet mirb mic bei 3igcuitcrn unb fieuten hinter
ber Hede. 2Bir tonnen uns fo oiel leiften roie Hapri, audj

ohne 9!bel. SDlein Steffe ift tüchtig, ©r hat bie fProtura
unb roirb in abfehbarer 3eit bie 93erroaltung betommen,

mcitit id) es mill. Ulan fagt, bah er ntid) beerben merbe.

Das ift möglich. Sicher ift, bah id) auf biefem Uapier

notariell bie erfte fechsftellige 3ahl für ihn fixieren lieh,
eine Summe, bente ich, bie ein folibes funbament fein
bürfte. SBegen ber 9lusfteuer — nun, ich möchte bich nicht
beleibigen; aber es genügt, toenn bas Deïorum ttadj auhen
getoahrt ift. 3m übrigen hat es in meinem Haufe genug Utöbel."

Der Dottor hatte inbeffen bie 33erfd)reibung burdj»
gefehen unb oerfpürte efmäs mie Führung, ba er bas
Uapier nun 3urüdreichte. „3dj baute bir. Du haft es ba3u,
bergleichen amuftellen; aber nobel bleibt es immerhin. Du
haft feine Hinber unb roeiht oielleidjt nicht gam nadjsufühlen,
melchen Honflitt es bebeutet, biefe her3ugeben ober hergeben
3U müffen unb roeldje Sorgen es madjt, fie geborgen 311

roiffen. 3d) ftche nicht an, bir 3U bauten. Uleine ©intoilligung
haft bu. 3lud) meine Frau 3tgnes bürfte einoerftanben fein.
Stiles bas natürlich unter bent 33orbeIjaIt, bah Florentine
einmilligt; benn stoingen roill id) fie nicht, ©s mürbe auch

nicht oiel nühen bei ihrem Demperament."
,,©t", meinte 23utti, „eine Steigerung oon ihr mürbe

ich mirtlidj bebauern. Der 3unge ift oernarrt in fie unb
mir gefällt fie aud). Xteberbies bliebe fo alles hübfdj in ber

Familie. Das ift für mid) eine Hauptfadje. 23eibes müh
3ufammengel)alten merben, untere fieute unb unfer ©elb."
©r ftanb plöhlid) auf mit einem Slud, gab bem Dottor
bie Hanb unb fagte: „Stbieu. 3dj ermarte bis heute mit»

tag 23efdjeib. Die Sad)e muh ïtar fein."
Der Dottor : begleitete feinen ©aft bis sur Haustür,

mo nodjmals, fo3ufagen öffentlich, oor allen Ulenfdjen, roelche

fd)on auf bem Stege maren, unb in biefer neugierigen Stabt
roaren immer toeld)e auf bent Stege, roo alfo nodjmals mit
aller gebräudjiidjen llrnftänblidjteit unb Strtigteit Stbfdjieb

genommen mürbe. Stadjher fd)ritt ber Hausherr langfam
roieber bie Dreppe hinauf. Utarianne mar fdjon in ber

Hüd)e. ©r tonnte fid) nidjt enthalten, ihr, bie menig ©e=

räufd) mad)te unb menig fdjien unb beshalb oft nidjt be=

fonbers beadjtet mürbe, Iiebtofenb über bas Haar hin»

3uftrcidjen. 3n ber roarmen Stube fehte er fidj nadjbent»

lid) in einen ber alten fiehnftühle unb martete auf bas

©rfdjeinen feiner ©attin. ©s bauerte nidjt lange, fo trat
fie herein, fir unb fertig, forrett unb uornehm, mie ihre
Strt mar. ©r trat mit einer gemiffen Feierlidjteit auf fie

311, nahm fie bei ber Hanb unb fagte: „3d) muh bir eine

feltfame Sleuigfeit mitteilen. Stollen mir in bein 3immer
hinüber?"

Frau Signes brüdte mit ben Slugenbrauen ihre S3er=

rounberung aus unb meinte, es merbe bort noch talt fein.

Snbeffen hatte fie nichts meiter ein3umenben.

Das hübfdje 9loto!o3immer, bas heiht bas Utobiliar,
hatte Hapri 311 fidj hinaufgenommen. Stas nun hier mar,
hatte man aus ben oberen Slöumcn 3ufammengefteIIt unb

etmas aufgefrifdjt. Da mar oor allem ein bübfdjer, alter
Slrbcitstifd) aus eingelegtem 9luf;baumhol3, ebenfo ein paar
altertümliche Seffel unb ein Sluhebett mit gefdjnihter fiehne

an ber Hopffeite, ©in alter perfifdjer Sdjal mar barüber

hingebreitet unb bas gaii3e fah recht gut aus. Studj heute

mieber fehten fie fidj auf biefes Sluhebett, er ein menig

nad) oorn gebüdt, fie aufrecht, mit ben Hättben über bem

Hnie unb martenb, mas er fagen toürbe. ©r begann:

„33orhin mar fieo ba, bu roeiht, bein 23ruber."

Sie oerlor nun bod) ein roenig ihre Faffung: ,,2to»
311 benn?"

!92

„Gewiß, gewiß. Ein netter junger Mann."
„Und tüchtig. Ganz unser Schlag." Der Alte hatte

alle Taschen durchstöbert und brachte als Resultat einen

Brief zum Vorschein, welchen er dem Doktor hinhielt. „Da
ist übrigens ein Brief von ihm."

Der Doktor nahm ihn bedächtig in Empfang und rückte

seine Brille zurecht, wohl nur um seine lleberraschung zu

verbergen. Dann las er: erst für sich: darauf mit einem

Blick auf seinen Gast nochmals laut:

„Sehr geehrter Herr!

Mit Gegenwärtigem erlaube ich mir höflichst, um die

Hand Ihrer sehr verehrten Fräulein Tochter Florentine
anzuhalten.

Mit vollkommener Hochachtung

Friedrich Butti."
Die beiden Herren sahen sich eine ganze Weile an,

der Doktor verdutzt und mit runden Augen, Butti, Leo

Butti, entschieden, schlau und möglichst bieder.

„Hm", sagte der Doktor.
„Na ja", meinte Leo Butti.
Und dann war wiederum Schweigen.
Der Doktor fühlte einen Stich, ähnlich wie bei La-

pris Werbung. Es war das Gefühl eines drohenden Ver-
lustes, einer Plünderung sozusagen: denn er hing an seinen

Lindern wie an dem ganzen Hause mehr, als ihm bewußt

war. Daneben hatte er blitzschnell eine Ueberlegung: Das
Lind war hübsch, aber nicht leicht zu halten. Wie hieß es

doch? Ein wenig schwierig: das war es. Nicht sehr praktisch,

auf gute Lebenshaltung angewiesen. Und Geschichten wie bei

Lapri wollte, konnte er nicht mehr erleben. Er seufzte, sah

darauf sein Gegenüber an und sagte: „Das ist ein An-
trag an meine Adresse, aber für Florentine bestimmt."

„Ganz richtig", antwortete Leo Butti und war ganz
bei der Sache. Dann fügte er stolz hinzu: „So will es

unsere gute alte Sitte. Florentine weiß selbstverständlich

noch nichts davon."
Der Hausherr überlegte eine Weile. Sein scharfäugiges

Gegenüber ließ ihn auf der Hut sein. Endlich sagte er:

„Das Mädchen ist noch jung, kaum zwanzig Jahre, über-

dies ein wenig feinnervig und, sagen wir es rund, nicht

ohne Ansprüche erzogen. Die Lebenshaltung müßte ge-

sichert sein. Meinerseits ist nicht viel zu erwarten. Ich hatte

erst vor kurzem meine älteste zu cquipieren, und ich wünsche

nicht zu verheimlichen, daß diese neue Ausstattung mir einige

Mühe machen würde, wenigstens was über die Wäsche

und das Schlafzimmer hinausgeht, und so weiter."
Butti sagte aufrichtig, ja fast mit Respekt: „Sehr

gut. Offen gestanden, so viel Sachlichkeit und geschäftliche

Vernunft hätte ich dir nicht zugetraut." Er holte ein Schrift-
stück aus der Brusttasche hervor, ohne dieses Mal lange

suchen zu müssen, denn es schien in seiner Brieftasche bereit-

gelegt zu sein. Dieses Schriftstück überwies er dem anderen

und erklärte stolz: „Es ist selbstverständlich, daß bei uns

nicht geheiratet wird wie bei Zigeunern und Leuten hinter
der Hecke. Wir können uns so viel leisten wie Lapri, auch

ohne Adel. Mein Neffe ist tüchtig. Er hat die Prokura
und wird in absehbarer Zeit die Verwaltung bekommen,

wenn ich es will. Man sagt, daß er mich beerben werde.

Das ist möglich. Sicher ist, daß ich auf diesem Papier

notariell die erste sechsstellige Zahl für ihn fixieren ließ,
eine Summe, denke ich, die ein solides Fundament sein

dürfte. Wegen der Aussteuer — nun, ich möchte dich nicht
beleidigen: aber es genügt, wenn das Dekorum nach außen

gewahrt ist. Im übrigen hat es in meinem Hause genug Möbel."
Der Doktor hatte indessen die Verschreibung durch-

gesehen und verspürte etwas wie Rührung, da er das
Papier nun zurückreichte. „Ich danke dir. Du hast es dazu,
dergleichen anzustellen: aber nobel bleibt es immerhin. Du
hast keine Linder und weißt vielleicht nicht ganz nachzufühlen,
welchen Konflikt es bedeutet, diese herzugeben oder hergeben

zu müssen und welche Sorgen es macht, sie geborgen zu
wissen. Ich stehe nicht an, dir zu danken. Meine Einwilligung
hast du. Auch meine Frau Agnes dürfte einverstanden sein.

Alles das natürlich unter dem Vorbehalt, daß Florentine
einwilligt: denn zwingen will ich sie nicht. Es würde auch

nicht viel nützen bei ihrem Temperament."
„Ei", meinte Butti, „eine Weigerung von ihr würde

ich wirklich bedauern. Der Junge ist vernarrt in sie und
mir gefällt sie auch. Ueberdies bliebe so alles hübsch in der

Familie. Das ist für mich eine Hauptsache. Beides muß
zusammengehalten werden, unsere Leute und unser Geld."
Er stand plötzlich auf init einen« Ruck, gab dem Doktor
die Hand und sagte: „Adieu. Ich erwarte bis heute mit-
tag Bescheid. Die Sache muß klar sein."

Der Doktor begleitete seinen Gast bis zur Haustür,
wo nochmals, sozusagen öffentlich, vor allen Menschen, welche

schon auf dem Wege waren, und in dieser neugierigen Stadt
waren immer welche auf dem Wege, wo also nochmals mit
aller gebräuchlichen Umständlichkeit und Artigkeit Abschied

genommen wurde. Nachher schritt der Hausherr langsam
wieder die Treppe hinauf. Marianne war schon in der

Lüche. Er tonnte sich nicht enthalten, ihr, die wenig Ee-
räusch machte und wenig schien und deshalb oft nicht be-

sonders beachtet wurde, liebkosend über das Haar hin-
zustreichen. In der warmen Stube setzte er sich nachdenk-

lich in einen der alten Lehnstühle und wartete auf das

Erscheinen seiner Gattin. Es dauerte nicht lange, so trat
sie herein, fir und fertig, korrekt und vornehm, wie ihre
Art war. Er trat mit einer gewissen Feierlichkeit auf sie

zu. nahm sie bei der Hand und sagte: „Ich muß dir eine

seltsame Neuigkeit mitteilen. Wollen wir in dein Zimmer
hinüber?"

Frau Agnes drückte mit den Augenbrauen ihre Ver-
wunderung aus und meinte, es werde dort noch kalt sein.

Indessen hatte sie nichts weiter einzuwenden.

Das hübsche Rokokozimmer, das heißt das Mobiliar,
hatte Lapri zu sich hinaufgenommen. Was nun hier war,
hatte man aus den oberen Räumen zusammengestellt und

etwas aufgefrischt. Da war vor allem ein hübscher, alter
Arbeitstisch aus eingelegtem Nußbaumholz, ebenso ein paar
altertümliche Sessel und ein Ruhebett mit geschnitzter Lehne

an der Kopfseite. Ein alter persischer Schal war darüber

hingebreitet und das ganze sah recht gut aus. Auch heute

wieder setzten sie sich auf dieses Ruhebett, er ein wenig

nach vorn gebückt, sie aufrecht, mit den Händen über dem

Knie und wartend, was er sagen würde. Er begann:

„Vorhin war Leo da. du weißt, dein Bruder."
Sie verlor nun doch ein wenig ihre Fassung: „Wo-

zu denn?"
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„(Er fragte für feinen Steffen um florentine. £ier
bat ber junge SJtann fetbft gefdjrieben. Dem jungen

ißaare bat er eine bebeutenbe Summe, bunberttaufenb,
ficbergeftetlt. Dies unb xoas er fonft über feinen Steffen

311 fagen wufete, fdjeinett mir ben Eintrag febr günftig
3U geftalten. tDîifftidjîeiten roie bei Rapri finb wobt aus»

gehaltet. Ks ift eine gute partie unb bas SJinb, wenn
es nun bodj fein follte, roäre gut aufgehoben. 2Bas fagft
bu?" —

frau Signes batte fid) beberrfdjt unb fab in tabel=

lofer Haltung ba; aber ibre Stimme Hang toeidjer als
fonft, unb roie fie nun ibren ©atten anblidte, fab er,
bafe ibre Slugen feudjt waren:

„Das ift fdjön oon Seo. Du baft ibm man<bmal
oiclleicbt bocf) llnrecbt getan, ©etoib, er ift oft etroas

rüctficbtslos, berrifd) uitb nur auf feinen (Erfolg
erpidjt. SIber roas er nun bier tat, finbe idj fdjön unb
gefdjeit. Die alten familien müffen 3ufammenbatten; fie

werben fo fd)on immer weniger. (Es ift, wie bu richtig
fagft, eine gute partie."

„Sie ift nod) fo jung unb nidjt teidjt 3u lenten."
„Sie ift ein wenig eigenartig. Stber fie bût oiel

(Energie, febr oicl SBillensfraft unb ift oerftänbig."
Der Dottor feuf3te: „So gebt eine nadj ber anbercn

unb man ift altein, alt unb allein. Stun, es mub ja wobt
fo fein, wenn bie 3eit ba ift. Slber, fd)lieblicb feblt bod)
nod) bie £auptfad)c: Sßas wirb florentine ba3u fagen?
Das weib man nie!"

frau Signes lächelte, wenn aud) nidjt obttc Sorge,
unb bord)te nad) bem SBobn3imtner. SBon bort tönte ein
teifes Rtirren oon ffiefdjirr. „Sie ift ein gutes Rinb,
ftol3, aber folgfam, unb fie bat oiel familienfinn. 3d)
werbe fie bolen."

Sie fdjritt aus bem 3immer. Drüben Hangen eben
ein paar Rlaoieratïorbe, bann einige fiäufe hinauf unb
hinab, oben mit einem perlenben Dritter ftebenbteibenb.
SSIötsIidj warb es ftitt unb natb einiger 3eit traten SJtutter
unb Dotter 3ur Düre berein, wo ber Dottor immer nod)
wartenb fab, bordjenb unb mit öe^llopfen.

„öier ift bas Rinb", fagte frau Signes unb führte
florentine oor bas Sfubebett. „Stun?"

(Er wubte nidjt, wie er beginnen follte, unb ptötstid)
tat ihm bas Rinb leib, biefcs wanbetbare, fcböne ©efcböpf.
ja, fd)ön war fie. SBic fie fo baftanb, war eine herbe
SIcufdjbeit über fie gebreitet. SIus ben fdjönen braunen
Slugen bradj eine «übte unb bocb bebten bie Stafenftügel
babei wie oon oerbattener Seibenftfjaft. Der Dottor nahm
ihre £anb unb in feiner Stimme Hang es wie Scbmeq
ober SKitleib:

„Sltfo, £eo Sutti bat für feinen Steffen um beine
Ôanb angebalten. Die Stellung bes jungen Sttannes unb
feine Slusftattung burcb feinen Obeim bieten nacb menfcb»
liebem (Ermeffen eine gefieberte 3utunft, ein forgentofes Da»
fein, was, i<b will es niebt oerbeblen, aueb beinen (Eltern
eine Sorge nimmt; benn bie gröfcte Sorge ift, feine Sfin»
ber geborgen 311 wiffen, wenn man fie liebt. SIber ich bitte
bid), hierauf 3U merten: ein 3wang foil es niebt fein für
bid). tBielteidjt witlft bu eine Sebenfseit. SBas fagft bu
ba3u? (Es ift ein ernfter Stritt."

Cisersi : Der ungläubige Thomas.

Er lebt!
Von Karoline Hauch-Hocbgründler.

Sprach Thomas: „Eh' er uns nicht wies
Der Nägel Male unel elie wunele Seite,
Kann ich nicht glauben! Ach, der Todbereite
Auf Golgatha für immer uns verliess !"
Und Jesus trat ganz zart in ihren Kreis
Und sprach den Friedensgruss mit Brudermunde,
(Wehmütig streift sein Blick der Zweifler Kunde)
Der Auferstehung schwerster Beweis.

Und mit erbarmender, tief-schmerzlicher Gebärde
Reicht er der Hände Male ihnen dar,
O, wie erschrak der Jünger kleine Schar,
Und sank anbetend in den Staub der Erde.

Christus entschwand. — Ein Leuchten war um sie,
Und alle Himmel schienen ausgegossen, —
Und durch den Raum, den angstvoll sie verschlossen,
Schwang eines neuen Lebens Melodie.

— ' —
Odorentine ftanb ran! unb fdjlant unb fagte längere

3eit nichts. SKan fab nur, wie bie Steroen bes unteren

IN UNO KILO

„Er fragte für seinen Neffen um Florentine. Hier
hat der junge Mann selbst geschrieben. Dem jungen

Paare hat er eine bedeutende Summe, hunderttausend,
sichergestellt. Dies und was er sonst über seinen Neffen

zu sagen wuhte, scheinen mir den Antrag sehr günstig

zu gestalten. Nützlichkeiten wie bei Kapri sind wohl aus-
geschaltet. Es ist eine gute Partie und das Kind, wenn
es nun doch sein sollte, wäre gut aufgehoben. Was sagst

du?" —

Frau Agnes hatte sich beherrscht und sah in tadel-
loser Haltung da,- aber ihre Stimme klang weicher als
sonst, und wie sie nun ihren Gatten anblickte, sah er,
daß ihre Augen feucht waren:

„Das ist schön von Leo. Du hast ihm manchmal
vielleicht doch Unrecht getan. Gewiß, er ist oft etwas
rücksichtslos, herrisch und nur auf seinen Erfolg
erpicht. Aber was er nun hier tat, finde ich schön und
gescheit. Die alten Familien müssen zusammenhalten: sie

werden so schon immer weniger. Es ist, wie du richtig
sagst, eine gute Partie."

„Sie ist noch so jung und nicht leicht zu lenken."

„Sie ist ein wenig eigenartig. Aber sie hat viel
Energie, sehr viel Willenskraft und ist verständig."

Der Doktor seufzte: „So geht eine nach der anderen
und man ist allein, alt und allein. Nun, es muh ja wohl
so sein, wenn die Zeit da ist. Aber, schließlich fehlt doch

noch die Hauptsache: Was wird Florentine dazu sagen?
Das weih man nie!"

Frau Agnes lächelte, wenn auch nicht ohne Sorge,
und horchte nach dem Wohnzimmer. Von dort tönte ein
leises Klirren von Geschirr. „Sie ist ein gutes Kind,
stolz, aber folgsam, und sie hat viel Familiensinn. Ich
werde sie holen."

Sie schritt aus dem Zimmer. Drüben klangen eben
ein paar Klavierakkorde, dann einige Läufe hinauf und
hinab, oben mit einem perlenden Triller stehenbleibend.
Plötzlich ward es still und nach einiger Zeit traten Mutter
und Tochter zur Türe herein, wo der Doktor immer noch
wartend sah, horchend und mit Herzklopfen.

„Hier ist das Kind", sagte Frau Agnes und führte
Florentine vor das Ruhebett. „Nun?"

Er wußte nicht, wie er beginnen sollte, und plötzlich
tat ihm das Kind leid, dieses wandelbare, schöne Geschöpf.
^>a, schön war sie. Wie sie so dastand, war eine herbe
Keuschheit über sie gebreitet. Aus den schönen braunen
Augen brach eine Kühle und doch bebten die Nasenflügel
dabei wie von verhaltener Leidenschaft. Der Doktor nahm
ihre Hand und in seiner Stimme klang es wie Schmerz
oder Mitleid:

„Also, Leo Butti hat für seinen Steffen um deine
Hand angehalten. Die Stellung des jungen Mannes und
seine Ausstattung durch seinen Oheim bieten nach mensch-
lichem Ermessen eine gesicherte Zukunft, ein sorgenloses Da-
sein, was. ich will es nicht verhehlen, auch deinen Eltern
eine Sorge nimmt,- denn die gröhte Sorge ist. seine Kin-
der geborgen zu wissen, wenn man sie liebt. Aber ich bitte
dich, hierauf zu merken: ein Zwang soll es nicht sein für
dich. Vielleicht willst du eine Bedenkzeit. Was sagst du
dazu? Es ist ein ernster Schritt."

(Risers!: Der ungläubige l'boinss.

Dr lebt!
Von Kuroline Nauà kloedxrünUIer.

sprach Phomas: „KlL er uns nicht wies
Der Nä^el Nale und die wunde seile,
Rann ich nicht glauben! ^clr, der lodhereite
àt (iolZatlia tür immer uns verliess!"
tlud fesus trat Aan? sart in ihren kreis
Rnd spraelr den kriedensZruss mit Kindermunde,
f^elnnütiA streikt sein klick der Zweifler Kunde)
Der ^ukerstelrunA schwerster keweis.
Und mit erharmender, tiek-schmerx! ieher (Behörde
Reicht er der Hände Nale ihnen dar,
O, wie erschrak der dnnZer kleine schar,
Und sank antretend in den stauh der Krde.

Lhristus entschwand. — kin keuchten war um sie,
lind alle Rimmel schienen ausZeANSsen, —
lind durch den kaum, den angstvoll sie verschlossen,
schwang eines neuen keirens Nelodie.

Florentine stand rank und schlank und sagte längere

Zeit nichts. Man sah nur, wie die Nerven des unteren



194 DIE BERNER WOCHE

08terreiter in Tetscben (Böhmen).
Nach einer Zeichnung von W. Grögler. — Die Sitte geht auf die altheidnische, wilde Jagd zurück.

Die Dreizahl der Schimmelreiter bezieht sich auf die Göttertiilogic. An die Stelle der Lanzen traten Fahnen.

ffiefichtes feitlicb am lintertiefer heftig äitterten uitb 3udten,
als preffe fie trampfhaft bie 3äl)rte 3ufatnmen.

„S3as fagft bu ba3U?" mahnte bie SJtutter.

florentine fdjaute nicht auf. Sie errötete auch nicht,

liber fie fagte tlar uitb laut: „3a".
Der Satcr reichte ihr bie Saitb. Die SWutter tüfete

fie unb geleitete fie 3ur Diire: ,,©el), Siehe, richte beu Difd).
2Bir werben gleich ttachfomtueu."

Dann fchte fie fid) 3U ihrem (Satten. Sie fdjmiegte
fid) plöhlid) an ihn unb nahm ooll hcrälichleit feine hänbe,
gaii3 wie bei ßeottores Verlobung unb gans, wie fie etwa
in jungen 3abrcn getan. Unb wieber fühlten fie fid) als
gute Kantcraben, bie allein fiitb unb nur fid) felbft haben.

(Er fuhr fid) über Stirn unb Slugett unb meinte nad)=

beitflid): „Sie hat ja gefagt: Ob es wohl bas rechte ift?
(Es fdjeint mir mertwürbig."

„Saff fie", fagte frau eignes unb ftanb auf. „(Es

wirb beffer werben als bei Kapri."
Damit gingen fie crus bent 3imiiter, beffett Kälte fie

erft jeht fpürten. (fortfehung folgt.)

Ofterfittcn unb *gebraud)e bei ncr®

fd)iebenen Völkern.
öertuuft unb liantert bes. geftes. griiblittgsfpmbole unb SBolfsjpiele in
t>cutfd)Ianb. — (ßüfflonsfpiele. — Sitten in (Snglonb, grantreidj unb Spn--
itlett. — T>as geft in tiumbnien, Stuftlanb unb (Sriedfenlanb. — 9tm ©rabe

bes .Seren.

Das Safdja« ober Ofterfeft gehört 311 beu älteften
iübifdjeu feiertagen; beim matt feiert es 3ur (Erinnerung an
bie Befreiung ber Subctt aus ber ägpptifdjen 5tned)tfd)aft.

Drofcbem ïantt man bie ôerlunft biefes feftes nidjt
ausfdtliefjlid) aus ber iübifdjctt Sleligiott herleiten. Denn tttatt
lattnte es bereits lange cor beut Slus3ug ber 3ubett aus
llcgnpteu. Sor allem würbe es 001t bett Stegppteru unb
Sabnlonicrii gefeiert unb ttadt ihrem Sorbilb aud) oon beu
3ubett unb 3war als früljlingsfeft, wobei bie (Sebete
batnals ait bie Waturgottbeiten gerietet würben unb bie

frudjtbarfeit bei SWenfdjett uttb Dierett herbeiflehen follten.
SBähretrb bie rontanifdjen Hölter ben hebräifdjen Sta«

tuen „HJafdja" 3ur Se3cid)ttung bes Ofterfeftes beibehielten,
nannte man biefes feft bei bett Söllern germanifcher 1111b

attglofädififcher öerfunft „Oftern" ober „©aftern" unb bie

alten (Sermanen lannten gleichfalls bereits bas früh»
lingsfeft, bas fie feierlich 3U (Ehren bes (Sottes Df)or
uttb feiner Schwefter Oftara begingen. Stad) betn alten
(Sefd)id)tsfd)reiber (Eginharb foil bereits Karl ber ©rohe
ben SWonat Slpril Oftermonat genannt haben, unb aud)
ber anglofächfifche STutor Seba Senerabflis erinnert
baran, bah man biefen Stamen auf bie anglofächfifche
(Söttin „©eaftra" ober „Oftara" 3urüd3uführen habe.
Die d)riftlid)e Kirche fetjtc an bie Stelle biefer heib«
nifchen feierlidjleiten bas feft ber Kuferftebung
bes ôerrn.

Die erftett ©hriften begingen bas Ofterfeft gleid)»
3eitig mit bem jübifchett fefte ^Safcha unb erft bas
erftc 3ou3Ü oon Sticäa int 3abre 325 fehte bie heu«
tigeu Der mitte feft.

Das ber (Söttin Oftara geheiligte Dier war ber
Eafe, uttb ein beliebtes Opfer (Eier, beibes Spmbole
ber erwadjenben Statur unb fruchtbarfeit. Son ba
an ftattbeu beibe Segriffe in enger Se3iehung 3tir
feier bes Ofterfeftes bei ben germanifdjen Söllern
unb gelangten erft 0011 ihnen 3U ben fefttagsgebräud)eu
anberer Stationen. 3n Deutfdflanb, Oefterreid) unb in
ber Sd)wei3 führten aud) bie Oftereiergefdjente 311 man«
nigfadfen Slrteit oerbreitetefter Sitten unb Sergnü«

guttgen. Dabei finbet aud) bie SBaffer« unb feuerweihe ftatt,
3weier (Elemente, benen bie Seoöllerung oiele wunberbare
(Eigentümlichleiten 3ufd)iebt. — Unb biefer feuerlult, ber
in ben oerfdfiebenen ©egettben tttannigfad) gefeiert wirb, he«

fifet feine umweifelhaftc Quelle in hetbnifchen Sitten ber
alten ©erntanen.

3ttt SJtittelalter berrfdjte bie allgemeine Sitte, in beu
Kird)cn S3enen aus ber Saffion ©hrifti oor3tiführen. Das
faft einige Ueberbleibfel aus jener 3att finb bie belannten
Saffionsfpiele in Oberatttmergau uttb Sehach. Die anbeten
feiern unterfdjeiben fid) nicht oiel oon benen anberer Söller.

3n ©nglanb begeht man befottbers in ben Stäbten
Oftern nicht all3u feierlich- Stur in ber Srooin3 fann matt
Soltsfitten finben, bie mit früheren 3eiten oerlnüpft finb.
Die trabitionellen (Eier treten nur in ber form oon Sd)o?
lolobefabrifaten auf, ober fiitb höhertte, »edierte Sehälter,
bie mit Sühigteiten gefüllt uttb faft ausfchliehlid) Kinbern
gefchentt werben. Sud) in franfreid) ift es in biefer Se=
3iel)ung ähnlich. Die ©ttglänber lieben es übrigens belann«
lieh, feiertage im freien 311 oerlebett. Sllfo oerlaffen fie aud)
311 Oftern gern bie Stäbte unb begeben fid) aufs fianb
ober an bie See. Die einft an ben tatI)oIifd)en fürftenhöfen
Oefterreid)s unb Deutfdjlanbs oerbreitete Sitte, bah am
©rünboitnerstag artnen ©reifen oon ben fürften bie fühe
gewafdjen würben, ift natürlid) im proteftantifchen ©ng»
lanb unbefannt. Statt beffen oerteilt man am englifd)en
Königshof reichlich Speifen in befonberen Körbchen unter
fo oielen armen fieuten, als bas beseitige Königspaar 3U«

fantmen an Sohren 3äblt. ©ine ähnliche Sitte ift auch in
Antwerpen belannt.

3n Spanien bieten bie Oftertage bie SJtöglid)teit, un»
gewöhnliche religiöfe 3eremottien 3U entfalten, unb bereits
ant Salmfottntag beginnt bie Slcihe ber Karwod)e=f eftlid)«
leiten. Die Seoöllerung 3iebt bann fchwar3e Elleiber an,
ber Strahenoertebr unb Eanbel nimmt faft oöllig ab unb
ernftes Sdfweigen herrfcht ittt gan3en ßanb. Slnt ©riin«
boittierstag oolhielyt bie Königin felbft bie 3erentonie ber
fuhwafd)ung unb ber Karfreitag ift ber haupttag ber
Strahett=Sro3êffionen unb feierlichleiten. Sin ihnen nehmen
auher ber ©eiftlidjleit bie Sehörbett unb bie gefamte Oeffent»
Iid)teit teil, zahlreiche Snnungett uttb Korporationen, unter
benen fid) befonbers bie ©ilbe ber 3igarren«fabrilanten
hcroortut, bettn 311 ihr gehört ber König felbft, ferner bie
fogenattnten SJtacarenos, bie fich befonbers am erften feier«
tag burch ihre ©efd)idlid)leit im Stierlampf ausäeidmen.

3tt bett ßänbern jenfeits bes Ozeans, bie heute burch
bie Stachlommen ber einfügen fpanifdjen ©roherer bewohnt
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dstvrrsitor in (Lödniei,).

Gesichtes seitlich am Unterkiefer heftig zitterten und zuckten,

als presse sie krampfhaft die Zähne zusammen.

..Was sagst du dazu?" mahnte die Mutter.
Florentine schaute nicht auf. Sie errötete auch nicht.

Ader sie sagte klar und laut: „Ja".
Der Vater reichte ihr die Hand. Die Mutter küszte

sie und geleitete sie zur Türe: „Geh, Liebe, richte den Tisch.

Wir werden gleich nachkommen."
Dann setzte sie sich zu ihrem Gatten. Sie schmiegte

sich plötzlich an ihn und nahn, voll Herzlichkeit seine Hände,

ganz wie bei Leonores Verlobung und ganz, wie sie etwa
in jungen Jahren getan. Und wieder fühlten sie sich als
gute Kameraden, die allein sind und nur sich selbst haben.

Er fuhr sich über Stirn und Augen und meinte nach-

denklich: „Sie hat ja gesagt: Ob es wohl das rechte ist?

Es scheint mir merkwürdig."
„Latz sie", sagte Frau Agnes und stand auf. „Es

wird besser werden als bei Kapri."
Damit gingen sie aus den, Zimmer, dessen Kälte sie

erst jetzt spürten. (Fortsetzung folgt.)

Ostersitten und -gebrauche bei ver-
schiedenen Völkern.

Herkunft und Rainen des Festes. Frühlingslymbole und Volksspiele in
Deutschland. — Passionsspicle. — Sitten i» England, Frankreich und Spa-
nie». — Das Fest in Rumänien, Ruhland und Kriechenland. — An, Grabe

des Herrn.

Das Pascha- oder Osterfest gehört zu den ältesten
jüdischen Feiertagen: denn man feiert es zur Erinnerung an
die Befreiung der Juden aus der ägyptischen Knechtschaft.

Trotzdem kann man die Herkunft dieses Festes nicht
ausschlietzlich aus der jüdischen Religion herleiten. Denn man
kannte es bereits lange vor dem Auszug der Juden aus
Aegypten. Vor allem wurde es von den Aegyptern und
Babploniern gefeiert und nach ihrem Vorbild auch von den
Juden und zwar als Frühlingsfest, wobei die Gebete
damals an die Naturgottheiten gerichtet wurden und die
Fruchtbarkeit bei Menschen und Tieren herbeiflehen sollten.

Während die romanischen Völker den hebräischen Na-
men „Pascha" zur Bezeichnung des Osterfestes beibehielten,
nannte man dieses Fest bei den Völkern germanischer und
anglosächsischer Herkunft „Ostern" oder „Eastern" und die

alten Germanen kannten gleichfalls bereits das Früh-
lingsfest, das sie feierlich zu Ehren des Gottes Thor
und seiner Schwester Ostara begingen. Nach dem alten
Geschichtsschreiber Eginhard soll bereits Karl der Grotze
den Monat April Ostermonat genannt haben, und auch
der anglosächsische Autor Beda Venerabslis erinnert
daran, datz man diesen Namen auf die anglosächsische
Göttin „Eeastra" oder „Ostara" zurückzuführen habe.
Die christliche Kirche setzte an die Stelle dieser heid-
nischen Feierlichkeiten das Fest der Auferstehung
des Herrn.

Die ersten Christen begingen das Osterfest gleich-
zeitig mit dem jüdischen Feste Pascha und erst das
erste Konzil von Nicäa im Jahre 325 setzte die Heu-
tigen Termine fest.

Das der Göttin Ostara geheiligte Tier war der
Hase, und ein beliebtes Opfer Eier, beides Symbole
der erwachenden Natur und Fruchtbarkeit. Von da
an standen beide Begriffe in enger Beziehung zur
Feier des Osterfestes bei den germanischen Völkern
und gelangten erst von ihnen zu den Festtagsgebräuchen
anderer Nationen. In Deutschland, Oesterreich und in
der Schweiz filhrten auch die Ostereiergeschenke zu man-
nigfachen Arten verbreitetester Sitten und Vergnü-

gungen. Dabei findet auch die Wasser- und Feuerweihe statt,
zweier Elemente, denen die Bevölkerung viele wunderbare
Eigentümlichkeiten zuschiebt. — Und dieser Feuerkult, der
in den verschiedenen Gegenden mannigfach gefeiert wird, be-
sitzt seine unzweifelhafte Quelle in heidnischen Sitten der
alten Gern,anen.

Im Mittelalter herrschte die allgemeine Sitte, in den
Kirchen Szenen aus der Passion Christi vorzuführen. Das
fast einzige Ueberbleibsel aus jener Zeit sind die bekannten
Passionsspiele in Oberammergau und Selzach. Die anderen
Feiern unterscheiden sich nicht viel von denen anderer Völker.

In England begeht man besonders in den Städten
Ostern nicht allzu feierlich. Nur in der Provinz kann man
Volkssitten finden, die mit früheren Zeiten verknüpft sind.
Die traditionellen Eier treten nur in der Form von Scho?
kolodefabrikaten auf, oder sind hölzerne, verzierte Behälter,
die mit Sützigkeiten gefüllt und fast ausschlietzlich Kindern
geschenkt werden. Auch in Frankreich ist es in dieser Be-
ziehung ähnlich. Die Engländer lieben es übrigens bekann-
lich, Feiertage im Freien zu verleben. Also verlassen sie auch
zu Ostern gern die Städte und begeben sich aufs Land
oder an die See. Die einst an den katholischen Fürstenhöfen
Oesterreichs und Deutschlands verbreitete Sitte, datz am
Gründonnerstag armen Greisen von den Fürsten die Fühe
gewaschen wurden, ist natürlich im protestantischen Eng-
land unbekannt. Statt dessen verteilt man am englischen
Königshof reichlich Speisen in besonderen Körbchen unter
so vielen armen Leuten, als das derzeitige Königspaar zu-
sammen an Jahren zählt. Eine ähnliche Sitte ist auch in
Antwerpen bekannt.

In Spanien bieten die Ostertage die Möglichkeit, un-
gewöhnliche religiöse Zeremonien zu entfalten, und bereits
am Palmsonntag beginnt die Reihe der Karwoche-Festlich-
leiten. Die Bevölkerung zieht dann schwarze Kleider an.
der Stratzenverkehr und Handel nimmt fast völlig ab und
ernstes Schweigen herrscht im ganzen Land. Am Grün-
donnerstag vollzieht die Königin selbst die Zeremonie der
Futzwaschung und der Karfreitag ist der Haupttag der
Stratzey-Prozessionen und Feierlichkeiten. An ihnen nehmen
autzer der Geistlichkeit die Behörden und die gesamte Oeffent-
lichkeit teil/zahlreiche Innungen und Korporationen, unter
denen sich besonders die Gilde der Zigarren-Fabrikanten
hervortut, denn zu ihr gehört der König selbst, ferner die
sogenannten Macarenos, die sich besonders am ersten Feier-
tag durch ihre Eeschicklichkeit im Stierkampf auszeichnen.

In den Ländern jenseits des Ozeans, die heute durch
die Nachkommen der einstigen spanischen Eroberer bewohnt
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